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Beschreibung im Rahmen einer vergleichenden 
Zeichentheorie des Sagens und Zeigens. 
Rhetorische und semiotische Aspekte im ökonomischen 
Denken von Adam Smith 
Fragen nach Eigenart, Funktion und Grenzen eines kulturellen Paradigmas 
der Beschreibung innerhalb der Geschichte der Modeme betreffen nicht nur 
den Gegensatz zu spekulativer Konstruktion, die Abhängigkeit von Theorien 
der Beobachtung, den Unterschied zur Erklärung als wissenschaftstheoreti-
scher Kategorie. Zu fragen ist auch nach den semiotischen Modi, in denen 
Beschreibung in sprachlichen und nichtsprachlichen (insbesondere visuel-
len) Darstellungen jeweils realisiert wird. Es überrascht daher nicht, daß die 
Entwicklung einer neuen Beschreibungskultur im 18. Jahrhundert mit Re-
flexionen über die Differenz von Sagen und Zeigen verbunden war. So wur-
den in Ansätzen zu einer vergleichenden Zeichentheorie der Künste die bil-
denden Künste als zeigende Medien von der Literatur abgegrenzt; umge-
kehrt wurde nach Möglichkeiten eines indirekten sprachlichen Zeigens in 
deskriptiver Funktion gefragt. 
Die Differenz zwischen Sagen und Zeigen ist in der Modeme vor allem 
an einem Grundproblem künstlerischer Darstellung diskutiert worden, das 
schon bei Lessing eine wichtige Rolle gespielt hat: der Darstellbarkeit des 
Schrecklichen. Peter Weiss beschreibt in der Asthetik des Widerstands ein 
Bild des französischen Malers Gericault, das, in der Pariser Morgue gemalt, 
zu den Vorstudien für Gericaults Hauptwerk „Das Floß der Medusa" gehört. 
„Die beiden abgehackten Köpfe lagen auf zerknülltem, grauweißem, blut-
fleckigem Tuch. Kissen, unter das Laken geschoben, gaben den Häuptern 
Halt. Wären nicht die rohen Schnittflächen an den Hälsen, das wäßrig aus-
geronnene Blut zu sehn gewesen, so hätte der Eindruck eines im Bett neben-
einander liegenden, vom Tod überraschten Paars entstehn können. Mit 
Schwarz und Weiß und einem geringen Zusatz von bräunlichen und rötli-
chen Tönen war das Bild gemalt. Das Antlitz der Frau war dem Mann zuge-
wandt. Ihr Mund war leicht geöffnet, zwischen den umschatteten Lidern 
glänzte ein Punkt vom Augenweiß. Eigentümlich nackt ragte das Ohr aus 
dem zur Guillotinierung kurzgeschnittenen Haar hervor. Das Gesicht des 
Manns, mit dem Anflug eines Barts um die eingefallnen Wangen, war noch 
GRENZGÄNGE 4 (1997), H. 7, S. 18-28. 
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von Entsetzen geprägt. Die tief in den Höhlen liegenden gebrochnen Augen 
standen offen, auch der Mund war aufgesperrt, die klaffenden Lippen, die 
Zähne, die Zunge schienen noch den letzten Schrei zu tragen. Ihn mußten sie 
zum Fallbeil geschleppt haben, die Frau hatte vorher aufgegeben."1 In dieser 
Darstellung sagt der Autor nicht sein Problem, er zeigt es. Weiss ging von 
der Erfahrung aus, daß das Schreckliche nicht gesagt werden kann, weil es 
im Benenn- und Erklärbaren nicht aufgeht. Vor allem vermag das gesagte 
Schreckliche nicht den Reizschutz des Bewußtseins zu durchbrechen. Nur 
ein Schock vermag dies, weil und sofern er auf fehlende Angstbereitschaft 
trifft. Ein solcher Schock kann nur dadurch ausgelöst werden, daß das 
Schreckliche gezeigt wird. 
In der Großstadt des 19. Jahrhunderts wurden neuartige, übergroße, drau-
ßen arbeitende Energien als eine Bedrohung durch Schocks erfahren, wie 
Benjamin in seiner Baudelaire-Studie hervorhebt. Auch daraus ergaben sich 
Fragen nach angemessenen Beschreibungsformen und -strategien zwischen 
Sagen und Zeigen. Nach Benjamin hat Baudelaire die Berührung mit den 
großstädtischen Massen als Schock erfahren. „Dem Schrecken preisgege-
ben, ist es Baudelaire nicht fremd, selber Schrecken hervorzurufen. "2 Doch 
Benjamin hat auch analysiert, wie das Schock-Moment in den 
„wechselseitigen Beziehungen der Menschen in der Großstadt" (Baudelaire) 
- vom Verkehr bis zur Straßenszene - alltäglich geworden ist. Auch 
Schock-Phänomene nutzen sich ab. „Je geläufiger ihre Registrierung dem 
Bewußtsein wird, desto weniger kann mit einer traumatischen Wirkung die-
ser Schocks gerechnet werden."3 Dies erschwert es auch zeigenden Darstel-
lungen, Schocks auszulösen, um die soziale Wahrnehmung zu schärfen. Erst 
recht hat der Horror-Naturalismus vieler Medienprodukte nichts damit zu 
tun: Weder schärfen sie die soziale Wahrnehmung, noch lösen sie mit Hilfe 
von Schocks eine Reflexion aus, die der Erinnerungsspur der traumatischen 
Erfahrung nachgeht. 
Im 18. Jahrhundert hat sich aber vor allem auch in den Wissenschaften 
eine neue Beschreibungskultur entwickelt, und auch in diesem Kontext war 
die semiotische Differenz von Sagen und Zeigen konstitutiv. Exemplarisch 
hierfür ist das Denken von Adam Smith, der sich in der Beschreibung von 
Massenprozessen, insbesondere von Prozessen, die hinter dem Rücken der 
sozialen Akteure verliefen, vor völlig neue Probleme gestellt sah. Dies for-
dert umso mehr zur Diskussion heraus, als Adam Smith mit seinem Modell 
der Wirtschaft als Funktionssystem, das sich relativ unabhängig von den 
subjektiven Intentionen der wirtschaftlich Handelnden über den Markt selbst 
reguliert, der Modeme ein folgenreiches Paradigma geliefert hat. 
Peter Weiss, Die A'sthetik des Widerstands, Frankfurt a. M. 1988 (Dreibändige Ausgabe 
in einem Band), Bd. 2, S l l 9f. 
2 Walter Benjamin, Charles Baudelaire, Frankfurt a. M. 1992, S. 112. 
3 Ebenda. S. 109. 
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~dam Smith war nicht nur ein großer Ökonom, Begründer der Politischen 
Okonomie und Autor des Wohlstands der Nationen (Wealth of Nations, 
1776), er war auch ein Philosoph von höchst eigener Statur. Der weite Be-
reich seiner Interessen reichte von Studien zur Wissenschaftsgeschichte bis 
zur Niederschrift einer Abhandlung über die mimetischen Künste ( Of the 
Jmitative Arts) und einer Ethik unter dem Titel Theorie der ethischen Ge-
fühle (The Theory of Moral Sentiments, 1759). Sein letztes Werk war die 
sechste, revidierte Ausgabe der Ethik in seinem Todesjahr 1790. Als Profes-
sor für Moralphilosophie in Glasgow richtete er seine Aufmerksamkeit auf 
alle Unterfächer seines Lehrgebiets: Natürliche Theologie, Ethik und 
Rechtsphilosophie; besonderen kach~ck legte er auf Politik und Wirt-
schaft, was weitreichende Folgen hatte. Ökonomische Motive haben bereits 
in der Theorie der ethischen Gefühle eine wichtige Rolle gespielt. Der Mo-
ralphilosoph Smith gründete den Begriff der Gerechtigkeit auf den Schutz 
des Eigentums und die Marktwirtschaft. Ein Gegner abstrakter und spekula-
tiver Betrachtungen, suchte Adam Smith nicht erst in seinem ökonomischen 
Hauptwerk einen deskriptiven Zugang zu seinem Gegenstand, sondern 
schon in seiner Ethik: „Man möge ferner auch in Betracht ziehen, daß die 
gegenwärtige Untersuchung nicht eine Frage des Sollens betrifft, wenn ich 
so sagen darf, sondern eine Frage nach Tatsachen. Wir untersuchen hier 
nicht, nach welchen Grundsätzen ein vollkommenes Wesen die Bestrafung 
von Missetaten billigen würde, sondern nach welchen Grundsätzen ein so 
schwaches und unvollkommenes Geschöpf, wie es der Mensch ist, sie wirk-
lich und tatsächlich billigt. "4 
In den Vorlesungen über Rhetorik und schöne Literatur (Lectures on 
Rhetoric and Beiles Lettres) legt Smith eine differenzierte Theorie der Be-
schreibung vor. Darin wird entwickelt, daß Beschreibung kein natürliches 
Verfahren ohne kulturelle Voraussetzungen ist. Beschreibung wird als ein 
der Rhetorik zugehöriges Problem verstanden: eine kulturelle Praktik, die 
jeweils auf spezifische Effekte abzielt. Smith hat ein weites Verständnis von 
Rhetorik, das sich nicht in einer Rhetorik der Persuasion erschöpft. Persua-
sive Kommunikation ist nur Rhetorik im engeren Sinne. 
II 
„Jeder Diskurs", schreibt Smith, „hat zum Ziel, entweder einen Fakt zu be-
richten oder eine Proposition (Aussage) zu beweisen."5 Diese Unterschei-
dung kann dadurch verdeutlicht werden, daß wir die semiotische Differenz 
zwischen Sagen und Zeigen explizieren. Obgleich im 18. Jahrhundert keine 
systematische Theorie des Sagens und Zeigens ausgearbeitet wurde, lassen 
4 A. Smith, Theorie der ethischen Gefühle, nach der Auflage letzter Hand übersetzt und mit 
Einleitung, Anmerkungen und Registern herausgegeben von W. Eckstein, mit einer Bi-
bliographie von G. Gawlick, Hamburg 1994, S. 113. 
5 A. Smith, „Lectures on Rhetoric and Beiles Lettres", hrsg. von J. C. Bryce, in: A. Smith, 
The Glasgow Edition of the Works and Correspondences, Bd. 4, Indianapolis 1985, S. 62. 
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sich wichtige Anstöße in dieser Richtung entdecken, die auf Ansätze in der 
antiken Semiotik - bei Platon und Aristoteles, in der Stoa und bei den Epi-
kureern - zurückgehen. Bausteine zu einer Semiotik des Sagens und Zeigens 
finden sich in Johann Heinrich Lamberts Neuem Organon (1764), in Les-
sings Laokoon und in den Rhetorik-Vorlesungen von Adam Smith . 
. Was die Griechen deixis nannten, tritt bei Adam Smith in verschiedenen 
Versionen auf: als to point, to express, to show, to demonstrate oder to per-
form . 
1. to point bedeutet, in eine Richtung weisen oder auf jemanden zeigen (z. 
B. mit dem Zeigefinger); sprachlich realisiert sich die Deixis des Ortes, 
der Zeit und der Interaktion durch Personalpronomen (ich, du, er ... ), De-
monstrativpronomen (dieser, diese, dieses ... ), Relativpronomen (welcher, 
welche, welches.„), Adverbien (hier, dort usw.). 
2. to express zielt auf eine Deixis, in der Affekte und Leidenschaften ange-
zeigt werden, die ihrerseits wiederum auf die Verfassung und die Dispo-
sition des Geistes hinweisen; es wird nichts über Affekte gesagt, sondern 
diese werden expressiv geäußert. 
3. to show gilt als eine Deixis, in der Fakten beschrieben werden, ohne daß 
deren Faktizität zum Gegenstand der Aufstellung und Prüfung von Pro-
positionen gemacht wird. 
4. to demonstrate kann beispielsweise als selbstreflexive Deixis betrachtet 
werden, die nach Adam Smith die demonstrative oder epideiktische 
Spielart der antiken Eloquenz auszeichnet. Es kommt darauf an, „die 
Eloquenz des Redners zu zeigen oder darauf hinzuweisen".6 In Malerei 
und Poesie könne selbst das Bild eines Dunghaufens wohlgefällig sein, 
sofern es die Kunst des Malers oder des Dichters zeigt. 
S. to perform bezieht sich auf den Vollzug einer Alltagsaktion durch einen 
menschlichen Akteur, der durch Gesten und Bewegungen zeigt, daß er 
weiß, daß wir im allgemeinen in einer Gesellschaft von Zuschauern 
(spectators) leben. 
Ich möchte mich im folgenden auf das Zeigen als ein Mittel der Beschrei-
bung konzentrieren, das Zeigen, das in Opposition zum Sagen steht. Sagen 
bezieht sich durch Aufstellen und Beweisen von Propositionen auf Fakten. 
Soweit im Sagen deskriptive Verfahren angewendet werden, sind ~ies Ver-
fahren des Zeigens. Das Sagbare ist der propositionale Kern von Außerun-
gen, auf den sie nicht zu reduzieren sind. Sagen findet stets in einer Vielfalt 
von Sprachspielen oder Sprechakten statt. Zeigen läßt das Referenzobjekt in 
sinnlich faßbarer Weise auf der Grundlage gemeinsamer Strukturmerkmale 
zugänglich werden. Zeigen (showing) bewegt sich zwischen den beiden Po-
len, die z. B. im Verhältnis von Photographie und Diagramm gegeben sind, 
nämlich zwischen sinnlicher Opulenz und strukturbetonter Konstruktion. 
Strukturelle Korrespondenz zwischen der zeigenden Darstellung und dem 
gezeigten Gegenstand wird erst für „zusammengesetzte Objekte" relevant. 
Zusammengesetzte Objekte existieren nach Smith entweder „zusammen-
6 Ebenda, S. 63. 
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hängend zur gleichen Zeit" oder in einer „Folge von Ereignissen".7 Sie sind 
direkt beschreibbar durch die Wechselwirkung der Teile, in der sich ein 
Ganzes konstitutiert. Dies gilt insbesondere für sichtbare oder unsichtbare 
zusammengesetzte Objekte, sofern es zugleich externe Objekte sind. Zu-
sammengesetzte Objekte sind indirekt über die Effekte beschreibbar, die sie 
in einem actor bzw. spectator auslösen. Strukturelle Korrespondenz zwi-
schen Beschreibung und Fakten wird mit wachsendem Grade an Komplexi-
tät zum Problem, denn es handelt sich nicht immer um wohlgeordnete - si-
multane oder konsekutive - Ganzheiten, die eine Ordnung der Beschreibung 
vorschreiben. Oft genug müssen unverbundene Fakten erst strukturiert und 
in eine Ordnung der Beschreibung übersetzt werden. 
III 
Adam Smith folgt der klassischen Unterteilung der Eloquenz in drei Arten 
oder Funktionstypen: Demonstrative, deliberative und judiciale Grundform. 
Zugleich führt er eine weitere Unterscheidung ein, die auf eine Rhetorik der 
Diskursarten (sorts of discourses) hinausläuft: so unterscheidet er narrati-
ven, historischen, persuasiven und didaktischen Diskurs. Für Smith ist das 
Sagen als Aufstellen und Beweisen von Propositionen vor allem eine Sache 
des didaktischen Autors. Der Rhetor im persuasiven Sinne „verunreinigt" 
gewissermaßen das Sagen, indem er es parteilich einfärbt. 
Die Schönen Künste wie Dichtung und Malerei sind vornehmlich ein 
Feld des Zeigens (showing), und Zeigen erstreckt sich umgekehrt auch auf 
die Beschreibung von Kunstwerken, die ekphrasis. Eine Hauptform des 
(darstellenden) Zeigens ist das Erzählen, das menschliche Akteure innerhalb 
einer Folge von Ereignissen beschreibt. Doch Erzählen kann nicht nur als 
künstlerisches Verfahren verstanden werden. Es hat, wie das Zeigen insge-
samt, auch in den Wissenschaften seinen Platz. Auch der Historiker zeigt, 
indem er erzählt. Er ist der distanzierte Erzähler der Fakten (impartia/ nar-
rator of facts ). Dadurch unterscheidet ihn Smith vom Rhetor im engeren 
Sinne. „Der Rhetor [ ... ] behandelt Gegenstände, von denen er oder seine 
Freunde direkt betroffen sind; er muß daher, falls er es nicht wirklich ist, tief 
in die Sache verwickelt erscheinen. [ ... ] Der Historiker wiederum hat nicht 
die Pein zu entscheiden, welche Seite die gerechtere ist, sondern er agiert, 
als wäre er ein unparteilicher Erzähler der Fakten [ ... ]."8 
Die Schwäche der Beschreibungstheorien des 18. Jahrhunderts liegt dar-
in, daß sie oft ein reines Gegenüber von Autor und Fakt konstruieren - im 
Unterschied zum Verwickeltsein des Rhetors. In der Theorie der ethischen 
Gefahle geht Smith jedoch von einer Situation des Inmitten aus. Das reine 
Gegenüber von Beobachter und Fakt ist in der sozialen Wechselwirkung 
nicht gegeben. Jeder ist gleichzeitig actor und spectator. Und er ist aus ver-
schiedenen Gründen motiviert, ein impartial spectator der anderen und sei-
7 Ebenda, S. 73. 
8 Ebenda, S. 35. 
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ner selbst zu werden.9 Dies ist nur in einem Lernprozeß möglich, in dem Di-
stanz und Selbstdistanz erst künstlich, d. h. durch kulturelle Arbeit herge-
stellt werden müssen. Dies entspricht dem labilen und stets gefährdeten 
Status des impartial spectator, der nicht nur spectator, sondern auch ein 
actor ist und daduch in die eigenen Angelegenheiten verwickelt bleibt. Der 
Historiker ist nicht schon automatisch ein impartial narrator of facts, wenn 
er auf jeden eigenen Standpunkt verzichtet; er kann sich, wie auch Adam 
Smith einräumt, aus dem Parteienstreit in der Geschichte und über die Ge-
schichte überhaupt nicht heraushalten. Er ist nur in dem Maße ein impartial 
narrator of facts , wie er sich gegen Fanatismus immunisiert und zum Per-
spektivenwechsel befähigt. Perspektivenwechsel fordert Smith insbesondere 
vom didaktischen Diskurs. Dieser Diskurs „beansprucht, die Argumente von 
beiden Seiten des Problems in angemessener Beleuchtung vor uns auszu-
breiten, indem j~~er Seite der ihr zukommende Einfluß .. eingeräumt wird, 
und strebt keine Uberredung an, die weiter reicht, als die Uberzeugungskraft 
der Argumente selbst"}0 
IV 
Zeigen (showing) ist primär ein Modus nichtsprachlicher Zeichenprozesse. 
Doch wir können auch Möglichkeiten des Zeigens im Sagen entdecken. 
Verschiedene Formen des Zeigens im Sagen sind selbstverständlich: aus-
drückendes, hinweisendes oder selbstreflexives Zeigen. Bei Smith spielen 
vor allem drei Formen des Zeigens im Sagen eine Rolle: 
l. Die Erzeugung eines sinn/ich faßbaren Gehalts. „Sinnlich faßbar" reicht 
von der Wahrnehmung bis zur Imagination, die durch keine Wahrneh-
mung vorbestimmt ist. Der Terminus „sinnlich faßbar" wurde gewählt, 
um die Hegemonie des Sichtbaren, den sogenannten Okularzentrismus zu 
relativieren. Sprachliche Zeichen sind keine ikonischen Zeichen, doch 
sprachliche Beschreibungen können einen ikonischen Gehalt haben, der 
mittelbar alle Sinne affiziert. So kann z. B. die opulente Beschreibung ei-
nes köstlichen Mahls dem Leser „das Wasser im Munde zusammenlau-
fen" lassen. Sinnlich faßbaren Gehalt besitzen alle Beschreibungen, „die 
sich selber an die Imagination wenden"11 und bis zu einem gewissen 
Grade ihre Erklärung in sich selber tragen. Ein solcher sinnlich faßbarer 
Gehalt löst indexikalische Konnotationen aus und nimmt mit wachsen-
dem Grad an Konventionalisierung eine symbolische Zeichenfunktion 
an. 
9 Vgl. E. Kalisch, „Handeln in einer Gesellschaft von Zuschauern. Die Actor-Spectator-
Beziehung im Denken von Adam Smith", in: Spektakel der Moderne. Bausteine zu einer 
Kulturgeschichte der Medien und des darstellenden Verhaltens, hrsg. von J. Fiebach und 
W. Mühl-Benninghaus, Berlin 1996, S. 79-139. 
10 A. Smith, Lectures on Rhetoric and Beiles Lellres (Anm. 5), S. 62. 
11 Ders„ „The History of Astronomy", in: Essays on Philosophica/ Subjects (and Miscella-
neous Pieces) , hrsg. von W. P. D. Wightman, in: Glasgow-Edition (Anm. 5), Bd. 3, In-
dianapolis 1982, S. 46. 
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2. Prüfung von Propositionen als eines erzählbaren Fakts . Der Historiker 
kann durch Parteienstreit zu einer Erörterung von Propositionen genötigt 
werden. Smith schreibt: „Um eine Dissertation über die Wahrheit eines 
Fakts zu vermeiden, sollte ein Historiker zuerst das Ereignis in Überein-
stimmung mit der Meinung berichten, die die größte Wahrscheinlichkeit 
für sich beanspruchen kann, und wenn er dies getan hat, sollte er die an-
deren Meinungen geben, indem er sagt, ein so oder anders beschaffener 
Umstand habe einen so oder anders beschaffenen Irrtum begünstigt, oder 
diese oder eine andere Fehlinterpretation sei von einer bestimmten Per-
son zu einem bestimmten Zweck verbreitet worden. Ein solches Vorge-
hen würde aus der ursprünglichen Frage einen Fakt machen."12 
3. Zeigen (showing) als konstruktives Arrangement des Sagens: Apodeixis 
als Spezialfall der Epideixis. Smith schreibt: „[ ... ] Oftmals macht es sich 
zum Beweis einer Schlüsselaussage erforderlich, untergeordnete Aussa-
gen zu beweisen. In diesem Falle legen wir zuerst eine Proposition dar 
und zeigen dann, in welcher Weise deren Wahrheit von der Wahrheit ei-
niger anderer Propositionen abhängt [ .. . )"13 Maßgeblich für die Ordnung 
der Beschreibung ist die Anzahl und Gliederung der verschiedenen Teile. 
Die Anordnung von Propositionen mit verschiedenen Unterteilungen 
wird von Smith auch als eine ästhetische Ordnung aufgef!!;ßt. Dies läßt 
der ausgeführte Vergleich mit der Architektur erkennen. Asthetisch ist 
die Ordnung der Beschreibung, wenn sie selbstreflexiv und evident ist. 
Selbstreflexiv ist sie, wenn sie auf sich selbst verweist. Evident ist sie, 
wenn sie zeigt, wie sie konstruiert ist. 
V 
Es gibt keinen reinen Gegensatz zwischen Deskription als einer objektiven 
Methode und verschiedenartigen interpretativen Verfahren. Deskription 
wird immer in einem Interpretationsrahmen realisiert, so wie Fakten erst in 
einem solchen Rahmen zu Fakten werden. Beschreibung ist um so mehr 
vom Interpretationsrahmen abhängig, als komplexe, unverbundene Daten 
erst strukturiert werden müssen, um Ordnung oder Kohärenz in ein „Chaos 
kreischend unstimmiger und diskordanter Erscheinungen" zu bringen.14 Die 
strukturelle Korrespondenz zwischen Beschreibung und Fakten ist Resultat 
einer Strukturierungsleistung, die zugleich den Interpretationsrahmen der 
Beschreibung prägt. Dies kulminiert im 18. Jahrhundert in den vielfältigen 
Versuchen, „ein System irgendeiner Wissenschaft zu liefem". 15 Adam Smith 
warnt davor, Systeme zu überschätzen. Er schreibt: „Und selbst wir, bemüht, 
alle philosophischen Systeme als bloße Erfindung der Imagination zu erwei-
sen, zum Zweck, die sonst unverbundenen und diskordanten Phänomene der 
Natur miteinander zu verbinden, haben, unmerklich hineingezogen, die 
12 Ders., Lectures on Rhetoric and Beiles Lettres (Anm. 5), S. 102. 
13 Ebenda, S. 142. 
14 A. Smith, „The History of Astronomy" (Anm. 11), S. 45f. 
15 Ders., Lectures on Rhetoric and Beiles Lettres (Anm. 5), S. 144. 
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Sprache gebraucht, um die verbindenden Prinzipien auszudrücken, als ob sie 
wirkliche Ketten wären, die die Natur gebraucht, um ihre verschiedenen 
Operationen miteinander zu verknüpfen."16 Systeme sind auch ästhetisch 
relevante Konstruktionen, die nicht einfach den Phänomenen und schon gar 
nicht menschlichen Individuen als „Geist des Systems" in einem „idealen 
Plan des Regierens" aufgezwungen werden können. 17 „Ein System ist eine 
imaginäre Maschine [ ... ]".18 Smith unterscheidet „zwei Methoden, nach de-
nen eine didaktische Schrift, die die Erklärung eines Systems beinhaltet, ge-
liefert werden könnte": „[ .. . ] Wir können entweder, wie Aristoteles, ver-
schiedene Gebiete in der Ordnung durchmessen, in der sie uns zugänglich 
werden, während wir ein Prinzip, gewöhnlicherweise ein neues für jedes 
Phänomen, aufstellen, oder wir legen, wie Sir Isaac Newton, pestimmte be-
kannte oder anfangs bewiesene Prinzipien zugrunde, von denen ausgehend 
wir die verschiedenen Phänomene erklären, indem wir sie alle durch die 
gleiche Kette miteinander verbinden."19 Smith selbst deduziert nicht nur aus 
vorausgesetzten Prinzipien, um ökonomische Phänomene zu erklären, er 
führt auch neue Prinzipien ein, die die Form spezieller Theorien annehmen 
(Arbeitswerttheorie, Wachstumstheorie usw.). Die vorausgesetzten Prinzipi-
en sind Naturtriebe der stoischen Tradition: Selbstliebe und Selbstaneignung 
(oikeiosis, self-appropriation) der menschlichen Disposition zum rationalen 
Handeln, Sympathie (sympatheia) als ambivalentes Gefühl der wechselseiti-
gen Abhängigkeit aller von allen, der Trieb nach Anerkennung (recognition) 
und ein von Smith eingeführter Trieb nach performance, der zugleich auf 
Anerkennung gerichtet ist. Smith beschreibt diesen Kampf um Anerkennung 
als ein spezifisch modernes Phänomen, weil nicht länger an vorgegebene 
Ständeordnungen und Rollengefüge gebunden. Interessanterweise leitet 
Smith aus den stoischen Naturtrieben ökonomische Handlungsmotive ab, 
aus der oikeiosis das Verlangen des „größeren Teils der Menschen", „ihre 
Lebensumstände zu verbessern",20 und aus der sympatheia die „natürliche 
keigun~ des Menschen zu handeln und Dinge gegeneinander auszutau-
schen"2 . Die Phänomene, die Adam Smith in dem so konstruierten Inter-
pretationsrahmen funktional zu erklären versucht, werden stets genau be-
schrieben. Wenn die Fakten von den theoretischen Entwürfen abweichen, 
muß die Differenz erklärt werden. 
16 Ders., „The History of Astronomy" (Anm. 11), S. 105. 
17 Ders., „The Theory of Moral Sentiments", hrsg. von D. D. Raphael, A. L. Macfie, in: 
Glasgow-Edition (Anm. 5), Bd. 1, Indianapolis 1982, VI ii.2.15 und 17. Vgl. A. Smith, 
Die Theorie der ethischen Gefühle (Anm. 4), S. 395f. 
18 Ders., „The History of Astronomy" (Anm. 11), S. 66. 
19 Ders., Lectures on Rhetoric and Beiles Lettres (Anm. 5), S. l 45f. 
20 Ders., Der Wohlstand der Nationen. Eine Untersuchung seiner Natur und seiner Ursa-
chen, aus dem Englischen übertragen und mit einer umfassenden Würdigung des Ge-
samtwerkes herausgegeben von H. C. Recktenwald, München 1988, S. 282, 285f. 
21 Ebenda, S. 16. 
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VI 
Die interessantesten und wichtigsten Aktionen der Menschen sind nach 
Adam Smith „solche, die zu großen Revolutionen und Wandlungen in Staa-
ten und Regierungsformen beigetragen haben. Die Veränderungen und Un-
fälle, die unbeseelten oder unvernünftigen Wesen zugestoßen sind, können 
uns nicht besonders interessieren; wir erachten sie als in hohem Maße von 
Zufall und planlosem Instinkt herbeigeführt; Plan und Scharfsinn interessie-
ren uns hauptsächlich, und je mehr davon wir in der Durchführung irgendei-
ner Aktion glauben entdecken zu können, um so mehr sind wir innerlich 
beteiligt. "22 •• 
Auch in der Okonomie geht es um menschliche Aktionen in einer spezi-
fischen Art von Beziehungen. Doch die individuellen und kollektiven Inten-
tionen resultieren in überindividuellen Effekten und Prozessen, die hinter 
dem Rücken der Akteure ablaufen. Auch hier sucht der Philosoph die ver-
bindenden Prinzipien. „Indem die Philosophie die unsichtbaren Ketten 
(invisible chains) darstellt, die alle diese unverbundenen Objekte miteinan-
der verbinden, ist sie bemüht, Ordnung in dieses Chaos kreischend unstim-
miger und diskordanter Erscheinungen einzuführen, um die in Tumult gera-
tene Imagination zu beschwichtigen."23 Die invisible chain, die Ordnung in 
das Chaos der ökonomischen Vorgänge zu bringen verspricht, ist eine invi-
sible hand, die nicht mehr die Hand Gottes ist: „Wenn [ ... )jeder einzelne so 
viel wie nur möglich danach trachtet, sein Kapital zur Unterstützung der 
einheimischen Erwerbstätigkeit einzusetzen und dadurch diese so lenkt, daß 
ihr Ertrag den höchsten Wertzuwachs erwarten läßt, dann bemüht sich auch 
jeder einzelne ganz zwangsläufig, daß das Volkseinkommen im Jahr so groß 
wie möglich .werden wird. Tatsächlich fördert er in der Regel nicht bewußt 
das Allgemeinwohl, noch weiß er, wie hoch der eigene Beitrag ist. [ ... ) Er 
wird in diesem wie auch in vielen anderen Fällen von einer unsichtbaren 
Hand (invisible hand) geleitet, um einen Zweck zu fördern, den zu erfüllen 
er in keiner Weise beabsichtigt hat."24 Die invisible hand des Marktes sorgt 
nach Smith durch Arbeitsteilung, universellen Austausch und permanentes 
Wachstum für eine proportionale Verteilung der lebensnotwendigen Güter. 
Vorausgesetzt ist, daß sich auf dem Markt freie Eigentümer gegenübertre-
ten, die nicht daran gehindert werden, von ihrem Eigentum Gebrauch zu 
machen. Ökonomischer Hauptpunkt ist neben der Akkumulation des Kapi-
tals das Eigentum an der persönlichen Arbeitskraft (hier steht Adam Smith 
in John Lockes Tradition der Arbeitstheorie des Eigentums): „Das Eigen-
tum, das jeder Mensch an seiner Arbeit besitzt, ist in höchstem Maße heilig 
und unverletzlich, weil es im Ursprung alles andere Eigentum begründet. 
Das Erbe eines armen Mannes liegt in der Kraft und in dem Geschick seiner 
Hände, und ihn daran zu hindern, beides so einzusetzen, wie er es für richtig 
hält, ohne dabei seinen Nachbarn zu schädigen, ist eine offene Verletzung 
22 A. Smith, Lectures on Rhetoric and Beiles Lettres (Anm. 5), S. 90. 
23 Ders., „The History ofthe Astronomy" (Anm. 11), S. 45f. 
24 Ders., Der Wohlstand der Nationen (Anm. 20), S. 370f. 
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dieses heiligsten ~igentums."2R Die invisible hand of the market ist eine 
Metapher für die Okonomie als ein sich selbst regulierendes System. Adam 
Smith fragt nach der Arbeitsweise dieser mehr als imaginären Maschine, 
indem er ihre wechselseitig abhängigen Effekte oder Funktionen analysiert. 
Hierbei neigt er dazu, Prozesse zu idealisieren, d. h. unabhängig von Stö-
rungen zu betrachten, um in einem zweiten Schritt Einschränkungen zu dis-
kutieren. Smith bewegt sich zwischen der Kontingenz des individuellen 
Marktgeschehens und vermuteten Regelmäßigkeiten. 
VII 
Um Prozesse hinter dem Rücken der Akteure zu beschreiben, bedurfte es 
neuer Methoden der Beschreibung. Die Entwicklung des statistischen Den-
kens seit der Mitte des 17. Jahrhunderts scheint kein Zufall zu sein. Statistik 
entwickelte sich im 18. Jahrhundert als Form der Beschreibung, in der Daten 
aufbereitet wurden, um den deskriptiven Wert einer gemeinsamen Daten-
menge (als arithmetisches Mittel oder als Zentraltendenz) zu ermitteln, wie 
es auch Adam Smith in vielen Fällen interessiert hat, oder von Stichproben 
auf Populationen zu schließen. Als Form des Zeigens etablierte sich die Sta-
tistik mit der Einführung graphischer Methoden durch den Deutschen A. F. 
W. Croome (1785) und den Schotten William Playfair (1801). Playfair hat 
Säulen- und Tortendiagramme eingeführt, um dem Auge eine Figur darzu-
bieten, deren Proportionen dem Betrag der Summe entsprechen, die ausge-
drückt werden soll. Smith nahm von der Entwicklung des statistischen Den-
kens durchaus Notiz. Im Briefwechsel mit George Chalmers beschrieb er die 
Vorgehensweise von Alexander W ebster bei der Arbeit an seinem Account 
of the Number of People in Scottland in the year 1755. Websters Ergebnisse 
stärkten nicht gerade das Vertrauen von Adam Smith in die Zuverlässigkeit 
der Political Arithmetic, über deren Begründer William Petty er sich jedoch 
insgesamt anerkennend äußerte. Das Erscheinen des Statistical Account of 
Scottland ( 1791-1799) von John Sinclair hat Adam Smith nicht mehr erlebt. 
Die zeitgenössische Statistik war methodisch noch keineswegs ausgereift, 
und sie hatte auch noch keine mathematische Grundlage in der W ahrschein-
lichkeitstheorie gefunden. Vor allem in theoretischen Auseinandersetzungen 
zog Adam Smith statistische Angaben und Schätzungen heran, die er oft-
mals alternativ interpretierte. Wichtige statistische Quellen des Wealth of 
Nations sind Gregory Kings State and Condition of England (1688) und 
Charles Smith' Three Tracts on the Corn Trade and Corn Laws (1766).26 
25 Ebenda, S. 106. 
26 So bezieht sich der Autor des Wealth of Nations auf Kings Schätzung des Einkommens 
für Arbeiter und Gesellen aus dem Jahre 1688 und auf die Schätzung des durchschnittli-
chen Weizenpreises in Jahren mäßiger Ernte. Von Charles Smith übernimmt er histori-
sche Tabellen und ergänzende Schätzungen von Weizenpreisen, um in langfristigen 
Schwankungen im Wert des Silbers eine Tendenz zu ermitteln. Anders als Charles Smith 
interpretiert Adam Smith dessen statistische Berechnungen über die isoliert betrachtet 
günstige Auswirkung von Exportprämien, um die Nachteile merkantilistischer Wirt-
28 MICHAEL FRANZ 
Obwohl er nicht angeregt hat, gezielt Daten zu sammeln, war Adam Smith 
durchaus daran interessiert, seinen Gedanken eine Form zu geben, die es 
ermöglichen sollte, sie im Zusammenspiel von Datenbasis, Deskription und 
funktionaler Erklärung empirisch zu testen. 
schaftspolitik aufzuzeigen. So hat sich auch Adam Smith der Ansätze zu einer beschrei-
benden und schließenden Statistik bedient. 
